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Stamsnsitzes — «erade nui seiner Abgelcgessheit und Stille
lvillen. So die Grafen von Hallwyl.

Das Land, worüber sie einst gewaltet, das idyllische See-
tal, hat endlich anch seine Stunde erlebt. Es verdankt seine
Auferstehung im Katalog nnserer landschaftlichen Schönheiten
der grossen Propaganda fur Punchs und bald auch Helveticas
ideale Güter, dem rührigen Lesezirkel Hottiugem

Im lebten Sommer hat den literarischen Klub des Lesezirkels
auf dein Eichberg bei Seengen seine Rekognoszierung mit grosser
Geungtnnng erfüllt. Dies Jahr hat sich die Mutter, die in der
Residenz des Aargaus bereits auch eine Tochter ins Leben ge-
weckt, mit dieser Tochter verbündest zu einer Herbstfahrt ins
liebliche Gelände der An. Gegen ein halb Tausend Pilger
mögen es gewesen sein, die dem Spiel und Picknick im alten
zerfallenden Wasserschloß Hnllwyl, dem Nundgang auf der Lenz-
bürg und dem Mahl nud dem Neigen nnd der bengalisch-phan-
tastischen Verklärung der glorreichen Pinnen beigewohnt haben.

Die Aarauer literarische Gesellschaft bekannte sich in nils-
render Dankbarkeit als Hot tin-
gens Tochter. Sie hat aber den
Tag suit einer Leistung bestritten,
daß man sich füglich fragen kann,
ob nicht am Ende die Tochter schon,

Michelangelos Statuen gleich, die
er nnr ans dem Stein heranszn-
finden behauptete, ins Material
oder besser „Personal" bereits vor-
Handen gewesen und von der Zau-
bergerie aus Hottiugeu lediglich
geweckt zu werden brauchte. Der
geistige Märcheuprinz hat schon so

manches Dornröschen ans dem
Schlaf gezaubert.

Die Geschichte vom Ring von
Hallwyl, vom Kreuzritter, der mit
seines Vaters Niugeshälfte nach

langen Jahren heimkehrend das
Schloß durch falschen Ring an
falsche Erbe», die gierigen Möss-
che, gefallen findet nnd mit seinem
Schwert ins Gottesurteil zurück-
gewinnen nsssß, ist vom Dichter
Max Widsunnn zn einem farbig
lebenden Spiel gestaltet sind vor
alles» mit der dramatisch unent-
behrlichen Nosenranke einer Her-
zensgeschichte, mit edler Fraisen-
rolle bereichert worden. Die Brasst,

die verlassen, vereinsamt und
bedrängt, sein Recht laut er-
hält, die ist eine Schöpfung nn-
serer Pilgerfahrt. Man »sag sich

über die Logik der Jahre und
die Achtung bor der überliefer-
ten Form der Sage Spleen
machen soviel man will, wenn
man diese Jtta von Lassdenberg
i» ihrem Leid nnd ihrem Glück
gesehen und geschaut hat, so

denkt man und freut man sich

nur des einen: welch reicher
Zauber doch in einem solchen
Kleinod wie das sagenumspon-
liesse Hallwyl lebt, das die alte
lebendige Kraft seiner entschluns-
merten Vergangenheit in soviel
spätern Geschlechtern der Schön-
heit dienen und in feinem Frau-
essspiel Gestalt und Segen und
Weihe gewinnen läßt. An diesem
Tag fand sich wie selten das
triumphierende Wort bestätigt,
daß „neues Leben blüht ans den
Ruinen". Die Darstellerin der
Jtta war Fräulein Paula Rei-
mann, am Hoftheater in Alten-
barg. Wir werden von der jnss-

gen Aarauerin bald mehr zu
hören bekommen. L, x.

Martin Collnt, ein Mihvânôàr.
Mit zwei Bildnisse».

sschluv). Nachdruck verbose».

N eis e > a h r e.

Nun glaube der Leser ja nicht — wir müssen gegen lauter
Vorurteile ankämpfen! — daß Martin Collin in eines» öden

Virtnosentnm seine Aufgabe für erschöpft hielt. Wohl spielte
er Pagasiini, wohl nahm er auch Stücke wie „Des Sommers
letzte Rose", von Ernst paraphrasiert, auf sein Programm;
denn er wollte wirklich zeigen, was für halsbrecherische Sachen
man von einem durchgebildeten Geiger verlangen dürfe, ver-
langen müsse. Aber bei all seiner Verehrung für den Geiger-
könig, daheim war er erst, wenn er sich in die Welt der Klas-
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siker, besonders in Beethovens Wnnder versenken konnte.
Mnn mnß ihn das bekannte Larghetto ans dem Violinkonzert
des Titanen mit dem Kinderherzen haben spielen hören, nni
eine Ahnnng davon zn haben, mit welcher Hingabe er diesen
Meister stndiert hat.

Seiner Schwärmerei für Beethovens Violinqnartette fol-
gend, gründete er sein Collin - Quartett, das 1902 und
1904 in Bayern und in der Schweiz mit größtem Erfolg
konzertierte. Die Idee dazu ging von dein Stuttgarter Stu-
dienfrennd Alfred Weckherlin (Viola) ans, der Richard
Heberlin (ll. Violine), Alois Rieger (Cello) und Martin
als Primgeiger zn einer Tournee ermutigte. Die Presse war
darin einig, daß die Faktoren für ein vollendetes Zusammen-
wirken, „reine und bestimmte Ausprägung des Tons, feine
lückenlose Steigerung oder Abnahme der Tonstärke, verstand-
nisvolles, auf eingehendem Studium beruhendes Ensemble,
endlich als äußere Zutat elegante Haltung und Bogenführung"
vorhanden waren. Ans Aaran klingt's: „Der Kritikus muß
seine Waffen strecken!" Und der bekannte Mnsikschriflsteller
Niggli schrieb: „Vor einigen Jahren hörte ich das ül-woll-
Quartett von Smetana ,Ans meinem Leben' vom Böhmischen
Streichquartett und wurde im Innersten davon ergriffen. Aber
der Eindruck, den ich durch die leidenschaftlich feurige und
seelenvolle Interpretation des Collin-Qnartetts erhielt, ging
nicht weniger tief." Damit konnten diese jungen Leute wahr-
haftig zufrieden sein!

Martin war inzwischen zwanzig Jahre alt geworden. Es
war nun zn erwarten, daß sich die auferlegten Opfer reichlich
bezahlen würden. Und gewißan Erfolg hat es nicht gefehlt.
Preßstimmen aus Stuttgart, wo er im Abonnementskonzert
mitwirkte, ans Nürnberg, wo er ebenfalls in den Symphonie-
konzerten engagiert war, ans Berlin, wo er sich in einem
eigenen Konzert vorstellte, ans Zürich, Chur, Lnzern, nnge-
zählten kleinern Mnsikstätten, besonders auch in der welschen
Schweiz, wissen sich über das Können Martins gar nicht zn
fassen. Eine Aeußerung der „Basler Zeitung" ganz besonders
wurde bereitwilligst von vielen Berichterstattern kopiert: „Martin
Collin erscheint uns trotz seiner Jugendlichkeit als ein Zeuge einer
vergangenen Epoche. Für ihn gibt es keine unerreichbaren
technischen Schwierigkeiten, die Technik der klassischen wie der
neuern Violinliteratnr ist ihm geläufig, wie auch diejenige
zeitgenössischer Virtuosen-Komponisten. Wenn Liszt einst von
Gregorovins als Klavier-Kentaur bezeichnet wurde, um damit
seine Verwachsenheit mit dem Instrument anzudeuten, so möchten
wir Collin als den ganz zur Geige Gewordenen be-

nennen."
„Wie in süßem Banne lauschten die Zuhörer." Auch diese

Beobachtung findet sich überall. Und was der Vater schreibt,
ist ganz richtig: „Was man sonst nur im Theater und bei

Tranerfällen erlebt, daß die Zuhörer gerührt sind und weinen,
babe ich bei Martins Vortrag entsprechender Stücke oft erlebt.
Fremde Musikdirektoren, die ihn nkkompagnierten, erzählte» mir
oft davon." Es war keine Seltenheit, daß wie im „Vaterland"
ein Verehrer lange Feuilletons über sein Spiel schrieb (Motto:
„Süßer Wohllaut schläft in der Saiten Gold"). Und die Dich-
terin Isabelle Kaiser widmete ihm nach einen: Konzert ein
Gedicht voll Schwung und Schönheit.

Auch als er mit der ihm am nächste» befreundeten Familie
des Basler Organisten Breil Konzertreisen machte, fehlte ihn: der
ideelle Erfolg nie. Und wenn einmal seltenerweise das Lokal
halb leer war, so wurde jeder der Anwesenden zu einem be-

geisterten Verkündiger seiner edeln Kunst.

Kunst ansieht und Seelenleben.
Der junge, für alles geistige Leben nnfgeschlossene Virtuose

hatte über seinen Beruf ernst und streng nachgedacht. Er las
viel, mit Vorliebe Biographien und Ratschläge großer innsi-
kalischer Vorbilder. Paganinis Wanderleben faszinierte ihn
jahrelang, and am liebsten wäre er, den Träninen seiner Knaben-
jähre folgend, ein fahrender Schüler Frau Cäcilias geworden,
der überall, wo er sangesfrohe Menschen traf, seine goldenen
Gaben mit reichen Händen unter sie geworfen hätte. Wie der
Rattenfänger von Hameln hätte er sich am liebsten ans die Tisch-
ecke irgend eines Wirtshauses gesetzt und drauflos gegeigt, ge-
jauchzt und geschluchzt, was nnr die Saiten halten mochten!
Wenn man ihn: dafür nnr ein Obdach und einen frischen Trunk
gewährte — anf klingenden Lohn hätte er gern verzichtet!
Herzen gewinnen, Seelen bezanbern, Gemüter rühren, das und

nichts anderes wollte Kr. lind dann, das Bewußtsein, daß, so

oft er käme, die Meüschen jubelten: „Der Heini von Steier
ist wieder im Land!"

Der aber hebt schweigend die Fiedel zur Brust:
Halb brütend, halb geigend, des Volks unbewußt.
Lei« knisternd strömt Feuer um Saiten und Hand,
Der Heini von Steier ist wieder im Land

Man sage mir, was man will, wenn ein Geiger dieses
wilde:: Blutes nicht einen Tropfen hat, wenn nicht jung Volkers
Adel ihn geweiht hat, so ist er bei aber technischen Vollendung
ein Stümper. Dieses romantische Oel, mit dem Collins Stirne
gesalbt war, versetzte die erschütterten Hörer mit einem Schlag
ins blaue Wunderland der Poesie. „Da spielt nicht nnr Hand
und Finger, da zittert das Innerste mit. Da quillt ans den:
tiefsten Grunde der heilige Tonstrom. Da jauchzt das Nachti-
gnllenlied ans reinster Kehle, den: man es anspürt, daß es ans
Wunden und Qualen heraus geboren ist!"

So war es ihn: denn in der Seele zuwider, die Musik als
in n s i k ali s ch eGeo metrie anfnifassen, wie er sich ausdrückte.
Die Seelenkinder des unsterblichen Meisters mit dem Metronom
nachzuprüfen, kühl bis ans Herz hinan, geistreiche mathematische
Nechene^empel mit ihnen anzustellen, da« haßte er geradezu.
Wohl hatte er gelernt, die Glut des Gefühls durch den alles
beherrschenden Gedanken und Willen z» zügeln. Aber das letzte
Wort bei der Wiedergabe der Werke halte für ihn nicht der
berechnende, nach Augenblickserfolg haschende Verstand, sondern
nur das Herz mit seinem reichen Innenleben. So wollte er
die Klassiker verstanden und interpretiert wisse», und so wußte
er altbekannten Stücken neues Leben einznhanche».

Es war die denkbar glücklichste Verbindung von elementarer
Seelenleidenschaft, gewissenhaftester Pflichterfüllung, klarer Ein-
ficht und verklärter Lyrik in ihm. So war er denn der wir-
belnden Wut der Czardastänze so gewachsen wie dem elegischen
Liebesgesang eines deutschen Gemüts. Eine ganze Welt von
Stimmungen hatte in dieser kleinen, schweratmenden Brust
Rann:. Nicht umsonst war Heinrich Heine sein Lieblingsdichter.
Der Schatz war hier »nd dort in irdene»: Gefäß geborgen.

Seine Lieblingsschriftsteller waren Shakespeare, Schopen-
Hauer, und Noseggers „Ewiges Licht" konnte er nicht oft genug
lesen. Von Freundeshand besaß er den Roman „Martin, der
Mann", dem die jetzt so rührend klingende Widmung vorgesetzt
ist: „Der Tod ist ein Glück, so tief, daß es nnr in begnadeten
Augenblicken zn ermessen ist! Durch die Gitterfenster seiner

Individualität starrt der Mensch hoffnungslos auf die Ring-
mauern der äußern Verhältnisse, bis der Tod kommt und ihn
zur Heimkehr und Freiheit ruft."

Wo er ein mystisches Bedürfnis fand, da berührte es ihn
mit verwandtem Flügelschlag. Am liebsten versenkte er sich auch
in Märchendichtnnge». Andersen schätzte er über alles. Und mit
einem reizenden Kinderlied, das er der „Woche" zn einer ans-
geschriebenen Konkurrenz einsandte, trug er den Preis davon.
Noch anf seinem letzten Sclimerzenslager schrieb er sich ein
Gedicht Ludwig Lessens anf Andersen ab. das mit den Versen
schließt:

Und was da wird und was gewesen,
Die Wirklichkeit zerfließt, zerrinnt.
Kann ich in deinen Märchen lesen,
Dann bin, wie einst, ich wieder Kind.

Charakter und Leiden.
Hier geben wir zuerst seinem Vater das Wort: „Der Cha-

rakter Martins war der denkbar edelste. Er war der bravste
Sohn, den Eltern sich nnr wünschen könne». Die Anhänglichkeit
an Eltern und Geschwister war rührend. Hatte er anf der
Reise ein größeres Honorar gelegentlich eines Engagements
erhalten, so war sein erstes, der Mutter telegraphisch Geld
zn schicken (wenn es auch nicht gerade nötig war): aber die

Sorge, es könnte zn Hanse an etwas fehle», ließ ihm keine

Ruhe. Gab er reisend eigene Konzerte anf eigenes Risiko und
die Einnahme war nicht nach Wunsch, so aß und trank er
kann:, sondern schickte auch sofort den kleinsten Ueberschnß nach

Hanse. Er war ein edler Mensch, und wie er war, so spielte
er auch: denn in seinem Spiel spiegelte sich seine Seele."

Dieser Bericht ist durch die Aussagen aller Freunde be-

stätigt, die ihn kannten. Er lebte so eingezogen, daß man ihn
fast mit Gewalt zn Spaziergängen vom lieben weg zwingen
mußte. Nirgends fühlte er sich so wohl als daheim bei den
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Seinen. Seine jünger» Geschwister, zwei Knaben und ein
Mädchen, waren ihm ans Herz gewachsen, das «spiel mit ihnen
seine einzige Erholung. Eine Selbstlosigkeit und kindliche Dank-
barkeit erfüllte ihn, die ibn vor den »nisten seiner Altersgenossen
auszeichnete. Sich tätigere Zeit von den Seinen zu trennen,
war ihm schrecklieh, jedes Wiedersehen ein Fest. Seine in Phiia-
delphin lebende Großmutter verehrte er, und sie liebte ihn
derart, das; man es bis heute nicht gewagt hat, ihr den Tod
des hoffnungsvollen Enkels mitzuteilen. Seine Freunde hatten
an ihm einen treuen Genossen, teilnehmenden Berater und, so-

weit es ihm »täglich war, aufopfernden Bruder Mit einem
Wort, er war als Mensch vielleicht noch gröster und reiner denn
als Künstler. Das rein menschliche Interesse mußte die Men-
scheu für ihn gewinnen.

Und dennoch hat er so unverdient schwer leiden müssen.
Er war für diese Zeit zu gut. Eine innerliche Natur wie die
seine konnte sich in dem rücksichtslosen Konkurrenzkampf des

MrtnosentnmS, wie er heute über die Podien der Konzertsäle
tobt, keinen Platz an der Sonne erringet«. Es fehlte ihm wohl
auch die kriecherische Art, die es versteht, die maßgebenden
Persönlichkeiten für sich zu gewinnen. Er verstand die Kunst
des Antichambrierens zu wenig.

Er war ein musikalischer Lyriker. Und so wenig tvie unsere
Zeit Gedichte liest, so wenig gilt ihr ein seelenvoller Künstler,
der nichts als sich selbst ans seilten Saiten singt. Der körper-
lieh kleine, früh schon kränkliche und zartgebante Mann wurde
von der grenzenlosen Hingabe an sein Spiel ganz aufgezehrt.
Der Eifer um seine Kunst durchglühte ihn und fraß seine

Kraft tvie der Funke den Kohlenfaden im Lichtkörpcr einer
elektrischen Birne.

Vor zwei Jahren stellte sich bei ihm ein leichtes Hüsteln
ein, dem er keine Beachtung schenken wollte. Seit seiner Qnar-
lettreise verschlimmerte sich das Uebel. Aber er war nicht dazu
zu bringen, sich von einem Spezialisten für Halskrankheiten
nntersnchen zu lassen. Edle Freunde baten ihn, mit dem lieben
auszusetzen. Das iat er bei der finanziell schwierigen Tage der
heißgeliebten Eltern erst recht nicht.

Der Vater, der sieben Fahre die Stelle eines zweiten Ka-
pellmcisters am Stadttheater in Basel bekleidet hatte, gab diese
kurz vor dem Brand des Theaters ans und trat mit einer reisenden
Schanspielertrnppe, der bedeutende Kräfte angehörten, eine Reise
nach Holland und Rußland an. In Amsterdam löste sie sich

auf, da bei den revolutionären Zuständen im Moskowiterland
eine Fortsetzung der Tournee erfolglos schien. Nun war der
Vater Martins stellenlos. Trotz aller Bemiilning um eine an-
dere Betätignng war mitten im Winter nichts zu verdienen.
Martin hatte selber fast kein Engagement, »nd die bittere Rot
stieg von Tag zu Tag. Wie konnte er da sich schonend

Es war die Zeit, da der Verfasser diese« Nachrufs Martin
Collin kennen lernte. Seine Anstrengungen, ihm neue Einkünfte,
Anstellung als Lehrer, Engagement zu verschaffen, stießen auf
unerwartete Hindernisse. Denn auf unerklärliche Weise hatte
sich »in die Person des Künstlers eilt völlig ungerechter Mythus
gebildet, der bei der Leichtgläubigkeit des Publikums skrustelios
kolportiert wurde und ihn von aller Hilfe gänzlich isolierte.
„Er sei leichtsinnig, arbeitsscheu, liederlich, seine Technik sei

durch das viele Reisen verpfuscht, er sei mit einen« Wort der
Typus eines allmählich degenerierenden Wunderkindes!" Lauter
völlig ans der Luft gegriffene BehauptungenI

Was Mißgunst, was Unkenntnis, was Verallgemeinerung
von Künstlerleben dazu beigetragen halte, das lassen wir hier
dahingestellt. Jedenfalls hatte hier die geschäftige Fama wieder
einmal ein Unheil angerichtet, wie es tragischer wohl kaum
gedacht werden kann. Es kam soweit, daß die Gläubiger das
Eintrittsgeld vor den, Beginn des Konzerts mit Beschlag be-

legten. Es kam soweit... Doch was soll hier das ganze graue
Elend analysiert werden, das eine Künstlerseele edelsten Ge-
Halts langsam zerrieb! Wenn dies Schicksal leichtgläubige
Menschen nur auch einigermaßen kuriert, so ist es nicht umsonst
so mannhaft getragen worden.

Eitle große Freude konnte dem Armen noch gemacht wer-
den. Einige großherzige Künstler taten sich zusammen, um mit
ihm Sonntag den 27. Mai 1S06 an einem wunderbaren Früh-
lingsabend in der Kleinbasler Matthäuskirche ein Konzert zu
veranstalten. Er trug die musikalischen Hanptkosteu des Abends,
der uns unvergeßlich sein wird. Er spielte die geliebte Eiaccona
von Bach, Lourv und Air desselben Meisters, die Tartinisonate
mit dem Teufelstriller und das Larghetto aus Beethovens
Violinsonate. Und wie spielte er das! Wie dnrchgeistet sein

Msrtw Loltin >,8W-I»0«).

iiebes Angesicht! Wie reich an Ton, tvie heiligsüß, tvie sromin
sein Gesang! Es war sein letztes Konzert.

V ollen d n n g.

Die Kritik hatte diesen Schwanengesang begeistert begrüßt
und die Bevölkerung gebeten, an diesem großen Geiger Ver-
sänmtes nachzuholen. „Ehe es zu spät ist," halte sie beigefügt.

Und es war zu spät. Wenige Wochen nachher konsultierte
der völlig Erschöpfte Professor Egger in Basel. Ein schweres
Lnngenleiden wurde konstatiert. Ursache: Unterernährung. In
Todlnau im Schwarzwald sollte er vorerst einigermaßen ge-
kräftigt werden. Es war ihm gestattet, täglich eine halbe
stunde zu spielen. Vor seinem Fenster sammelte sich Klein
und Groß und lauschte andächtig den wundersamen Töne».
Vancrnvolk hat ihn zuletzt gehört.

Der Vater konnte von neuen Aufträgen berichten. Die
großen Kuranstalten der Schweiz, die ihn oft bestellt hatten,
schrieben; deutsche Konzertgesellschaften engagierten ihn für den
Winter. Freitag den IN Fnli wollte der Vater ihn besuchen,
freudig bewegt über guten Bericht, den der Sohn ihm gesandt.
Er traf ihn zu seinem Schreck im Bette an, schwer atmend,
keuchend. Aber sein Herz war guter Dinge. „Wir reisen, Vater!
Wenigstens drei Konzerte laß mich geben! Dann sind wir ans
dem Gröbsten heraus!"

Der Vater wehrte ihm ab und suchte ihn zu beruhigen.
Nach vier Uhr aber sprang Martin aus dem Bett, um sich auf
dem Sofa anzuziehen. Plötzlich fiel er, wie von einer Kugel
mitten ins Herz geschossen, zurück — und entseelt dem Vater
in die Arme.

Uebergehen wir die Szenen, die diesem erschütternden Ende
folgten. Am t.7. Fnli wurde Martin Collin, einer der Besten
seiner Kiinstgenossen, im lieblichen Dorf am Fuß des Feld-
bergs begraben. Bauernvolk hat ihn begleitet, und manche
Träne einfacher Leute floß auf das Grab, das soviel echtes
Gold für immer bedeckte.

„Glänzende Aussichten hatte mein Sohn. Reicher Lohn
war ihm verheißen. Die kommende Konzertsaison hätte ihm
Bahn gebrochen. Es konnte nicht fehlen!" So schreibt
Vater Collin. — Gott hat ihm andere Bahn gebrochen. Und
wir stehen sinnend still, den lichten Stern beschauend, der in
die ewige Himmelstiefe taucht

Der Wnndsbecker Bote Claudius, als ihm sein Kind starb,
tröstete sich so:

Es stand ein Sternlein am Himmel,
Ein Sternlein guter Art.
Das tät so lieblich scheine»,
So lieblich und so zart.

Ich wußte seine Stelle
Am Himmel, wo es stand,
Trat abends vor die Schwelle
Und suchte, bis ich's fand.

Und blieb dann lange stehen,
Hatt' große Freud' in mir,
Das Sternlein anzusehen,
Und dankte Gott dafür.

Das Sternlein ist verschwunden;
Ich suche hin und her,
Wo ich es sonst gefunden,
Und find' es min nicht mehr.

Hans Banr, Basel.
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